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Die kleine Schrift, welche ich im Oktober dieses Iahres 

unter dem Titel:

 „Polens Schicksal, ein Wahrzeichen 
„für alle Völker, welche ihre Freiheit 
„bewahren wollen. Nebst einem Send- 
„schreiben an die Herren von Mo- 
„rawski und Rernbowski in War- 

„schau" —
in's Publikum ergehen ließ, hat so seltsame Urtheile und 

zum Lheile so wüthende Angriffe erfahren, daß ich mich 

genöthigt sehe, ihr diese noch kleinere Schrift nachzu­

senden.
Zwar meine Gegner — das weiß ich sehr wohl — 

werd' ich hiedurch weder befriedigen noch besänftigen. 

Sie werden über die Nachschrift eben so ungestüm, als 

über die Vorschrift, vielleicht noch ungestümer herfallen. 

Denn sie zürnen mir nicht eigentlich um der Polen willen, 



sondern weil ich bei der Gelegenheit den Unfug, den sie 

mit der Presse treiben und durch den sie die gefährlich­

sten Feinde der Pressfreiheit wie der Freiheit 

überhaupt werden, ohne Schonung aufgedeckr und 

gerügt habe. Das werden sie mir nie vergeben. Denn 

nichts ist unversöhnlicher, als diese Menschenart.
Allein ich darf nicht zugeben, daß man unerfahrne 

Leser tausche, meine Worte verdrehe, und meine Gesin- 
nungen verleumde. Darum geb' ich den frühem Vor­

satz auf, meinen Gegnern nicht zu antworten. Ich will 

ihnen Rede stehen. Aber es soll dieß auch das letzte 

Wort sein, das ich mit ihnen öffentlich wechsle. Darauf 

können sie und meine Freunde sich verlassen. Und auch 

bei diesem letzten Worte werd' ich mich so kurz als mög­

lich fassen und mich daher auf dasjenige beschränken, was 

noch einiges Licht auf die polnische Sache selbst wer-
 

fen kann. Bloße Persönlichkeiten und andre Neben­

dinge werd' ich übergehn oder höchstens nur berühren.

Ich hatte S. 17. meiner Schrift gesagt : „Wer hátt' 

„es denn dem russischen Kaiser" [nämlich Alexanders] 

„wehren können, wenn er, nachdem die Polen mit Na - 

„ poleon gegen ihn gekämpft hatten, ihr ganzes Land 

„als eine eroberte Provinz mit dem seimgen vereinigt 

„hatte ?"
Gegen diese Behauptung hat man eingewandt, daß 

selbst die Verbündeten Russlands gegen die Vereinigung 

Polens, als einer eroberten Provinz, mit dem russischen 
Reiche auf dem Kongresse zu Wien stark protestirt hätten. 

Das musst' ich sehr wohl. Aber wenn der Kaiser von 
Russland schlechterdings darauf bestanden hätte, das er- 

oberte Polen nach gleichen Gesetzen mit Russland zu be- 

herrschen : so würden die durch die vorhergehenden Kriege 

schon so sehr erschöpften Mächte deshalb schwerlich einen 

neuen Krieg angefangen haben. Der Kaiser gab also 

nur nach, weil er eigentlich nichts dabei verlor, vielmehr

I.
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noch den von Altersher berühmten Titel eines Königs 

von Polen und das für jeden Fürsten schmeichelhafte 
Lob eines groszmüthigen Siegers erhielt. Für 

Polen aber war es in jeder Hinsicht viel werth  aus die- 
sem gewaltigen Kampfe zwischen Ruffland und Frank- 

reich, der ihm von neuem den Untergang zu bringen 

schien, als ein auferstandnes Königreich mit einer eigen- 

thümlichen und bessern Verfassung, obwohl von beschränk- 

terem Umfange als das alte, hervorzugehn. Das und 

mehr nicht hab' ich mit den angeführten und den gleich 

darauf folgenden Worten sagen wollen. Auch weiß alle 
Welt, daß die Polen zu jener Zeit kein besseres Loos er- 
ringen konnten, und daher sehr gern das ihnen dargebo- 

tene annahmen. Hatten sie doch früher unter Napo- 
leon' s Diktatur mit dem weit kleinern Herzogthume 

Warschau vorlieb nehmen müssen!

II.

Nicht minder wahr ist, was ich S. 27, gesagt habe, 

trotz der gegenseitigen Versicherung, daß ich hier entwe­
der einen großen geschichtlichen Schnitzer gemacht oder 

wohl gar die geschichtliche Wahrheit absichtlich entstellt 

haben soll. Es heißt námlich daselbst: „ Dasjenige Po- 

llen, dessen Sache jener eben so tapfere als edle Mann" 

fnämlich Kosciuzko] „vertheidigte — die alte Adelsre- 

„publik mit einem Wahlkönig an der Spitze — hatte sich 

„ selbst so von Grund ous zerstört, daß es nicht wieder 

„ aufleben konnte."
Dagegen hat man eingewcmdt, daß Kosciuzko 

nicht für das alte polnische Wahlreich, sondern für die 

neue polnische Konstituzion vom 3.Mai 1751 gefochten 

habe, welche das vormalige Wahlrcich in ein Erbreich 

verwandeln sollte. Allein derselbe Gegner, der diesen 

Einwurf gemacht, gab zu, daß wohl noch viele Polen 

an jener alten Idee einer Adelsrepublik mit einem Wahl- 

könig an der Spitze gehangen haben möchten. Auch ist 

das sehr natürlich. Denn eine neue Konstituzion treibt 

nicht gleich alle alten Ideen aus den Köpfen und Herzen 

der Menschen. Vielmehr umfassen Viele noch aus lan- 

ger Gewohnheit oder aus besondrem Interesse das Alte 
und trennen sich von ihm mit großem Schmerze. Wo- 

her kamen denn sonst so viele Reakzionen und Restaura- 

zionen in der Geschichte der Staaten und Völker? Es 

wäre daher ein Wunder über alle Wunder gewesen, wenn 

gerade jene Konstituzion vom Z. Mai, die eigentlich nur
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erst auf dem Papiere stand und nie vollständig in's Leben 
trat, weil sie manche bedeutende Fehler hatte und dadurch 

zum Widerstande reizte, wie mit einem Zauberschlage 

aus den Köpfen und Herzen der Polen eine Idee vertilgt 
hätte, welche die Polen Jahrhunderte lang gleichsam mit 

der Muttermilch eingesogen hatten.

Nun focht doch Kosciuzko nicht allein, sondern 

mit einer Menge von Polen gemeinsam als ihr Anführer.  

In der Geschichte aber — besonders wenn, wie in jener  

Stelle meiner Schrift, die Lhatsachen nicht ausführlich 

erzählt, sondern nur beiläufig erwähnt werden — denkt 

man gewöhnlich nur an die Mehrheit. Und wer kann 

dafür bürgen, daß nicht der alte Feldherr, wie Kos - 

ciuzko in einem bekannten dramatischen Stücke genannt 

wird, im Grunde seines Herzens selbst noch ein altpolni- 

scher Republikaner war, der die Freiheit unter einem 

Wahlregenten für gesicherter hielt, als unter einem Erb- 

regenten? Hatte er doch auch in Amerika für einen sol- 

chen Freistaat gefochten. Und sein großer Enthusiasmus 
für Freiheit macht das sogar wahrscheinlich. Denn En- 

thusiasten sind selten so gute Politiker, daß sie alle Um- 

stánde gehörig berücksichtigen sollten. Nannte doch selbst 

Seume, der sonst jenen Feldherrn sehr bewunderte, das

Manifest, welches derselbe gegen die Kaiserin von Russ­

land erließ, unklug, weil es persönliche Beleidigungen 

enthielt und daher die Kaiserin nur zu kräftigerem Wider­

stande aufregte. Das macht ihm aber noch keine Schande. 

Er bleibt deswegen doch ein „eben so tapferer als 
edler Mann," wie ich ihn in derselben Stelle aus 

voller Ueberzeugung genannt habe. Denn es hat schon 

manchen Helden gegeben, der Gut und Blut an eine 
falsche Idee setzte.

III.

Wie ich dem General K o s c i u z k o zu wenig Ehre 

erzeigt haben soll: so soll ich dagegen dem General Kru- 

kowecki zu viel erzeigt haben, weil ich S. 36. und 

37. meiner Schrift den daselbst angeführten Worten aus 

dessen Rechtfertigungsschrift unverdienten Glauben beige- 

messen. Nun weiß ich sehr wohl, daß dieser General 

von Polen und Nichtpolen des Verraths, bei der Ein- 

nahme von Warschau durch die Russen, beschuldigt wird. 

Aber eine Beschuldigung ist noch kein Beweis für ein so 

großes Verbrechen. Auch muß man wohl bemerken, daß 
bei solchen Gelegenheiten eine Beschuldigung dieser Art 



10 11

sehr gewöhnlich ist. Das Unglück wird dann immer aus 

Berrath erklärt. „ Wir würden ganz gewiß gesiegt ha- 

„ben" — heißt es dann — „wenn wir nicht so schänd- 

lich wären verrathen worden." So lange aber die Beschul- 

digung nicht streng erwiesen ist, verdient sie auch zur Ehre 

der Menschheit selbst keinen Glauben. Möglich ist es aller- 

dings, daß Krukowiecki's Vertheidigungsanstalten un- 

zulänglich waren; möglich sogar, daß er am Ende den 

Kopf verlor. Aber das ist schon vielen Kriegern so ge- 

gangen, selbst tapfern und geschickten. Es beweist also 

noch keinen Verrath.

Wenn aber auch Krukowiecki die besten Verthei- 

digungsanstalten getroffen und den Kopf bis zum letzten 

Augenblicke auf dem rechten Flecke behalten hätte: so 
würde dieß in der Hauptsache doch nichts geändert haben. 

Warschau wäre gleichwohl verloren gegangen. Es wä­

ren nur 10 — 12,000 Menschen von beiden Seiten 

mehr aufgeopfert und vielleicht die ganze Stadt zerstört 

worden. Daß dieß nicht geschehen, weil es Polen doch 

nicht gerettet hätte, muß ein echter Polenfreund sogar 
für ein Glück halten. Nur ein erbitterter Polenfeind 

könnte wünschen, daß es so gekommen sein möchte.

IV.

Für Revoluzionen scheinen meine Gegner ein ganz 

besondres Tendre zu haben. Darum haben sie mir es 

auch so übel genommen, daß ich in meiner Schrift beiläufig 
(S. 51.) von der belgischen Nevoluzion nicht mit 

dem gehörigen Respekte gesprochen, ja sogar die frevel- 

hafte Behauptung gewagt habe, Frankreich, das 
bekanntlich jene Nevoluzion in Schutz nahm, sei unver- 

mögend, „irgend einem Lande die wahre Frei- 

h e i t z u b r i n g e n." Das mag freilich diejenigen sehr 

schmerzen, welche von Frankreich das Heil der Welt er- 
warten und daher nichts sehnlicher wünschen, als daß die 

Franzosen losbrechen und aller Welt, vornehmlich aber 

uns armen Deutschen, die wir von unfern Regierungen 
so schrecklich tyrannisirt werden, daß Niemand mehr ein 

freies Wort sprechen vielweniger drucken lassen darf, die 

Freiheit bringen möchten. Aber ich frage jeden vernünf- 

tigen Leser auf sein Gewissen, ob er wirklich überzeugt 

sei, daß die Belgier einen vernünftigen Grund hatten, 

ihren König abzusetzen und somit eine Revoluzion zu be- 

ginnen, die ihr ganzes Wohl gefährdete.
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Herr Börne freilich, der die wahre menschliche  

Bildung nur im Pöbel findet und daher dem Pöbel eben 

so schmeichelt, wie Andre den Vornehmen — der aus 

Wuth gegen alle Fürsten Göthe'n, weil er mit Fürsten 

umgegangen und selbst ein Dichterfürst genannt worden, 
für einen Krebsschaden am deutschen Körper erklärt — 

der wünscht, die Studenten in Göttingen möchten bei 

den dortigen Unruhen die ganze Bibliothek verbrannt 
haben, um klüger zu werden — der, seit er sich in Paris 

aufhält, in Frankreich so vernarrt ist, daß er das ver- 

fluchte Deutschland, sein Vaterland, gern in einem Stück- 

chen deutscher Erde symbolisch verschlingen und vernichten 

möchte — der aber doch auch zugleich die allergrößte 

Lust empfindet, Franzosen wie Dupin und Royer- 

Collard durchzuprügeln — der, mit einem Worte, der 

personifizirte und bis zur Tollheit potenzirte Ultralibe- 

ralismus genannt werden kann — dieser geniale Schrift- 

steller ist so naiv, in seinen Briefen aus Paris (die 

aber, nota bene! in Deutschland, wo nur Presszwang 
sein soll, gedruckt sind) offenherzig zu gestehn, er wisse 

eigentlich keinen rechten Grund, warum die Belgier re- 

voluzionirt und ihren König abgesetzt hätten. Es be­

dürfe aber auch dazu keines solchen. Denn wenn einem

Volke auch nur die Nase seines Königs misfalle; so sei 
dieß schon ein hinlänglicher Grund, ihn aus dem Lande 

zu jagen.

Ich traue jedoch meinen Gegnern zu, daß sie es im 

Ultraliberalismus noch nicht bis zu dieser Höhe gebracht 

haben. Denn sonst müssten sie, wollten sie konsequent 

sein, auch zugestehn, daß ein König, falls er nur 

die Macht dazu besitze, nicht minder befugt sei, einen 

Börne oder andre naseweise Burschen, sei's wegen mis- 

fálliger Nase oder wegen misfálliger Reden und Schrif- 

ten, aus dem Lande zu jagen^ Das Letztere ist auch 
wirklich Einem meiner Gegner unlängst begegnet. Er 

hat aber darüber in öffentlichen Blättern ein so grâssli- 

ches Zetergeschrei erhoben, daß er doch glauben muß, es 
sei ihm dadurch ein großes Unrecht widerfahren. Folg- 

lich wird er auch wohl glauben, daß den Königen min- 

destens eben so viel Recht als ihm selbst zukomme, und 

daß man sie daher nicht so sans façon absetzen und ver- 
treiben dürfe.

Es mögen nun aber die Belgier zum Revoluzioni- 

ren und zum Absetzen ihres vorigen Königs Grund'ge- 

habt haben oder nicht: so viel ist doch gewiß, daß ihre 

Revoluzion, trotz der Einmischung Frankreichs und der 
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dadurch gewonnenen Unabhängigkeit vom Könige der 

Niederlande, fast noch einen kläglichem Ausgang gehabt 

hat, als die polnische. Denn die Polen werden doch 

wegen ihrer Tapferkeit bewundert und wegen ihres Un- 
glücks bedauert. Die Belgier aber werden wegen ihrer 

Prahlerei vor dem Kampfe, ihrer Feigheit in dem Kampfe, 

und ihrer Nachgiebigkeit nach dem Kampfe, von aller 

Welt, sogar von ihren guten Freunden, den Franzosen, 
nur verlacht und verspottet. Ja selbst der brüsseler Pö- 

bel macht sich lustig über die wortreichen und thatarmen 

Helden der belgischen Revoluzion, versteigert auf öffent- 

lichem Markte unter bitterem Hohngelächter deren Insig- 

nien , und sucht in dieser Rache eine Art von Trost für 

das tiefe Elend, welches dort überall herrscht. Daher 

meinen auch Viele, die Belgier möchten wohl bald ihren 

neuen König ebenfalls absetzen und den alten um Gottes 

willen bitten, sie wieder als verlorne Söhne zu Gnaden 
auf- und anzunehmen.

Doch ich mag dieses tragikomische Gemälde hier 

nicht weiter ausführen, sondern verweise die geneigten 
Leser auf das Porträt von Europa, welches so 

eben ein alter Staatsmann außer Diensten 

durch mich in Druck gegeben hat. Aber freilich werden 

meine Gegner diesem Staatsmanne denselben Vorwurf 

machen, den sie mir gemacht haben, und von dem ich 
gleich unter der folgenden Nummer sprechen will.

V.

Ein Vorwurf meiner Gegner nämlich, der mir wahr­

scheinlich recht wehe thun sollte, über den ich aber nur 

recht herzlich lachen konnte, ist, daß meine Schrift über 

Polens Schicksal ein Beweis von Altersschwäche sei. 

Nun ist es allerdings wahr, daß ich schon ziemlich in die 

Jahre bin. Ich habe das auch nie geleugnet. In 

meiner Lebens reise steht ja groß und breit gedruckt, 

wenn ich geboren bin. Selbst mein graues Haar hab' 

ich nie durch eine Perücke versteckt; sondern ich trage 

dasselbe frank und frei vor aller Welt — wie ich hoffe, 

mit Ehren. Allein Gott hat mir zugleich ein so gesun- 

des, heiteres und kräftiges Alter geschenkt, daß ich, wie 

figura zeigt, noch immer gutes Muths meinen Gegnern 

die Stirn bieten kann. Am meisten aber musst' ich darüber 

lachen, daß wider eine Schrift, die ein Beweis von Alters- 

schwäche sein soll, so viel Gegner auftraten, unter wel- 

chen sich auch junge und rüstige, mit großmächtigen 
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Schnauzbärten (vor denen sich aber leider kein Mensch 

fürchten will) aufgestutzte Manner befanden. Von die- 

sen ritterlichen Kämpen wäre ja wohl Einer mehr als ge- 

nug gewesen, meiner Schrift den Garaus zu machen, 

wenn sie ein so schwaches Erzeugniß war. Und doch 
lebt sie noch; und mein Freund, Herr Kollmann, 

meint gar, daß sie sich wohl in einer neuen Auflage ver- 
jüngen könnte. Das mag ich aber nicht glauben. 

Denn da müsst' ich ja meinen Gegnern danken, daß sie 
ein schwaches Ding wie ein starkes behandelt und ihm 

dadurch mehr Lebenskraft eingehaucht hätten, als es ur­
sprünglich besaß. Wer aber sieht sich gern zum Danke 

gegen die verpflichtet, welche ohne Wissen und wider 
Willen Gutes statt Böses zufügten? Denn es kann in 

der That einem Schriftsteller kein größeres Glück begeg-  

nen, als die Erscheinung recht vieler und recht wüthiger 
Gegenschriften. Also fahren Sie nur fort, meine Her- 

ren! und, wo möglich, noch kräftiger, damit das Pu- 
blikum sehe, was für starke und furchtbare Gegner sie 
seien *).

*) Beiläufig bemerk' ich noch den Ungrund des Vorge­

bens, als hátt' ich den Druck einer Gegenschrift verhindern 

wollen. Cui bono ?

VI.

Es sei mir nun erlaubt, in diesem letzten Abschnitte 

noch im Ganzen die Tendenz des frühem Schriftchens 

über Polens Schicksal darzustellen, da dieselbe von 

Manchen verkannt oder auch wohl absichtlich entstellt 

worden. Man hat nämlich gesagt, ich hätte gegen 

die polnische Nevoluzion und für die russi- 

sche Verwaltung Polens geschrieben. Dies soll 

besonders ein ehrwürdiger Greis gesagt haben.

Immerhin mag er das sein. Aber wenn er wirklich 

derjenige ist, der so gesagt hat: so hat er entweder meine 

Schrift nicht gelesen; oder er hat nach dem Lesen deren 

Inhalt wieder vergessen; oder er hat, mit Respekt zu 

sagen, gelogen. Denn nichts kann falscher sein, als 
seine doppelte Behauptung. Ich habe nämlich

1. in Bezug auf die polnische Revoluzion 
weiter nichts gesagt, als daß dieselbe zwar mit ausge- 

zeichneter Tapferkeit verfochten, aber nicht mit der zu so 

großen Unternehmungen erfoderlichen Einigkeit und Um- 

sicht geleitet worden, und darum auch mislungen sei. 

Dieß hab' ich aber nicht bloß gesagt, sondern auch be- 
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wiesen, und musst' es durch offne Darlegung der began- 

genen Fehler beweisen, wenn meine Behauptung nicht 
als bloßer Machtspruch dastehn sollte, wie die obige. 

Jetzt ist es allgemein als Thatsache anerkannt und wird 

selbst von den meisten Polen zugegeben, also von densel- 

ben Personen, welche die Revoluzion mitgemacht und 

verfochten haben. Was aber

2. die russische Verwaltung Polens be- 

trifft : so hab' ich über diese gar nichts gesagt, weder für 

noch wider, und zwar aus dem einfachen Grunde, weil 

ich keine so genaue und vollständige Kenntniß von dersel- 

ben hatte, um ein gründliches Urtheil darüber fällen zu 
können. Freilich hátt' ich auch, wie mancher Andre, 

nach bloßem Hörensagen darüber urtheilen können. Al­
lein dieß verbot mir die Achtung gegen das Publikum, 

welche der Schriftsteller nie aus den Augen setzen soll.

Was war also eigentlich die Absicht meiner Schrift? 
Keine andre, als den Wunsch auszusprechen, daß 

der Kaiser von Russland (der sich durch die so 
übereilt und ohne Noth dekretirte und publizirte Absetzung 

als König von Polen tief gekränkt fühlen musste) groß- 

müthig vergeben und vergessen, die Nazio- 

nalitât derPolen achten und ihnen auch ihre 

eigenthümliche Konstituzion lassen möchte. 

(S. 14. und 15.). Diesen Wunsch aber sprach ich so­
gleich als Hoffnung aus, weil man in solchen Fällen 

vertrauensvoll sprechen und sich vorzüglich aller 
Beleidigungen enthalten muß, wenn man Gehör 

finden will. Liegt nun hierin etwas Unrechtes oder. Ta- 

delnswerthes? Ich sollte meinen, daß ich vielmehr Dank 

von allen Polenfreunden und von den Polen selbst dafür 
verdient hätte. Denn wenn ihnen das gewährt wird, 

was ich gewünscht und gehofft habe: so können sie sich 

auf jeden Fall nach einer so ganz mislungenen Unterneh- 
mung sehr glücklich schätzen.

Wenn ich nun aber wollte, daß mein Wunsch und 

meine Hoffnung erfüllt würden: so musst' ich natürlich 

auch dafür sorgen, daß meine Schrift sobald als möglich, 

bevor noch definitiver Beschluß über Polen gefasst war, 

in die rechten Hände käme. Darum übergab ich sie ei- 

nem Manne, der wegen seiner Stellung dieß am leich- 

testen und sichersten bewirken konnte. Auch dieß hat 
man mir vorgeworfen — ein Beweis, daß meine Geg- 

ner sogar meine Privathandlungen ausspionirt 



und als echte Stadt-Klätscher sie veröffentlichet 

haben. Sie sagten nämlich, ich hätte mich der Ge- 

walt verkauft und nur einen Orden haben wol- 

len. O die Elenden, die ihre eigne Elendigkeit jedem 

Andern zutrauen ! Ich habe ihnen hierauf nichts zu er- 
widern , als daß ich sie im tiefsten Grunde meines Her- 

zens verachte und mich schäme, mit ihnen zu Einem 
Volke zu gehören; wie ich mich jener Deutschlinge 

schäme, die, nur für Frankreichs Zwecke schreibend, in 

Straßburg das sog. konstituzionelle Deutschland 

herausgeben — „ eine Zeitschrift, rein revoluzionärer Ten- 

„denz und ganz im Geiste der französischen Propaganda, 

„die beabsichtigt, in allen Ländern, namentlich aber in 

„ unsrem deutschen Vaterlande, Zwietracht und Aufruhr 

„auszustreuen, alle Bande der Ordnung zu lösen , die 

„Liebe für alles Heilige und Ehrwürdige zu ersticken, 

„um dann als Retterin zu erscheinen und leichteres Spiel 

„zu finden, wenn es ihr endlich gelingt, ihre eitlen, ehr- 

„süchtigen Eroberungsplane in Ausführung zu brin 

„gen."*)

*) Worte einer kleinen Schrift, die ich nicht genug zum 

Nachlesen empfehlen kann. Sie führt den Titel: „Das 

„konstituzionelle Deutschland. Ein Wort der Zeit 

Und nun nur noch ein einziges Wort. Man hat 

sich auch gewundert, daß ich die Sache der Griechen

„an das deutsche Volk, zur Abwehrung fremdes Uebermuths. 

„Von einem süddeutschen Konstituzionellen." 

Darmstadt, 1831. 8. Der Verfasser hat sich nicht genannt. 

Er ist aber gewiß ein echtdeutscher Biedermann. Möchten 

alle Deutsche, vom Fürsten herab bis zum Handwerker, seine 

Worte vernehmen und beherzigen! — Das unlängst ergan­

gene Verbot des Umlaufs jener Zeitschrift in Deutschland 

beweist übrigens von neuem, daß solche Schriftsteller die ge­

fährlichsten Feinde der Pressfreiheit sind. Freilich werden nun 

die Herausgeber jener Zeitschrift wieder gewaltig schreien. 

Sie werden sagen, in Deutschland herrsche ein solcher Despo­

tismus, daß man nicht einmal ihre Zeitschrift lesen dürfe. 

Aber haben sie denn nicht selbst durch ihre gemeinen, selbst 

in's Pöbelhafte und Ekelhafte fallenden, Schmähungen der 

deutschen Regierungen das Verbot hervorgerufen? Wie un­

gereimt wär' es doch, wenn sie zu den deutschen Regierungen 

sagen wollten: „Wir, die wir uns durch Verlassung Deutsch- 

„lands aller gerichtlichen Verantwortlichkeit wegen unsrer 

„Rcden und Handlungen entzogen haben und Euch daher 

'„nur auslachen würden, wenn. Ihr uns vor Eure Gerichte 

„laden wolltet — wir fodern dennoch von Euch, daß Ihr 

„unsre Schmähungen nicht nur geduldig ertraget, sondern 

„auch mittels Eurer Poftanstalten durch ganz Deutschland 

„befördert und dann noch überdieß das baare Geld, welches 

„Eure Unterthancn dafür zahlen müssen — denn ebendarum 
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gleich von Anfang an so warm vertheidigt und zur Unter­

stützung empfohlen habe, die der Polen aber nicht. 
Das ist jedoch sehr natürlich. Die Griechen konnten 

sehr leicht von außen unterstützt werden, da ihr Land von 

allen Seiten zu Lande und zur See zugänglich ist; und 

es war vorauszusehn, daß sie würden unterstützt werden, 
wenn sie nur eine Zeit lang im Kampfe ausharreten. 
Ein glücklicher Erfolg ihres Unternehmens war also höchst 

wahrscheinlich, besonders wenn man die heutige Schwäche 
der Türkei betrachtet. Die Polen aber konnten sehr 

schwer unterstützt werden, da ihr Land von Russland, 

Oestreich und Preußen völlig eingeschlossen ist und nicht 

einen einzigen Seehafen hat; auch war vorauszusehn, 

daß sie nicht würden unterstützt werden, wie ich in mei­

ner Schrift zur Gnúge dargethan zu haben glaube. 

Ein glücklicher Erfolg ihres Unternehmens war also höchst 

unwahrscheinlich, ja fast unmöglich, wenn man die heu- 

tige Macht Russlands erwägt. Unter solchen Umstan- 
den die europäischen Machte zur Unterstützung der Polen 

auffodern, wäre Thorheit, die Polen selbst aber zur 

Fortsetzung des Kampfes auffodern, wäre Wahnsinn, 

ja Verbrechen gewesen, da die Polen dadurch nur um 
glücklicher werden mussten. Also schwieg ich. Und so 

will ich auch von nun an über diese Sache gänzlich schwei­

gen, mögen meine Gegner ferner sagen, was sie wollen.

„schreiben wir — mittels derselben Postanstalten uns zu- 

„sendet, damit wir es in Frankreich ruhig verzehren und 

„uns in's Fäustchen lachen können.« — Wer ein Deutscher 

sein und über deutsche Regierungen öffentlich schreiben will, 
muß auch den Muth haben, deutschen Regierungen unter die 

Augen zu treten und vor deutschen Gerichten sich zu verant-  

worten. Sonst trifft ihn noch obendrein der Vorwurf ehr- 

loser Feigheit.





In der Kollmann'schen Buchhandlung sind kürz- 
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Ueber
die Wiedergeburt des Königreichs 
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Vom 
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In 4 Gaben oder Abtheilungen. 

Zusammen 16 Groschen.

ein
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Freiheit bewahren wollen.
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